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1879–1880 komponierte Josef Gabriel Rheinberger eines sei-
ner erfolgreichsten Werke: die Legende Christoforus, die am
25.3.1882 in Leipzig von der dortigen Singakademie unter
der Leitung von Richard Hofmann uraufgeführt wurde.1 Von
insgesamt 150 Aufführungen im In- und Ausland wusste der
Komponist ein Jahr vor seinem Tod zu berichten,2 hier seien
exemplarisch nur einige der wichtigen frühen Aufführungen
genannt: 1882 Leipziger Gewandhaus (C. Reinecke); 1883
Paris, Köln (F. Hiller); 1884 Frankfurt, Danzig, Breslauer Mu-
sikfest, Niederrheinisches Musikfest in Düsseldorf; 1885 Lon-
don, Wien (Ambrosius-Verein), Odessa, Boston/USA, Berlin
(Singakademie). Doch nach der Wende zum 20. Jahrhundert
geriet der Christoforus wie die meisten oratorischen Werke
jener Jahre in Vergessenheit.

Im Mittelpunkt des Oratoriums steht das Leben des Chris-
toforus, der als einer der Vierzehn Nothelfer seit dem 
12. Jahrhundert im römischen Heiligenkalender geführt wird
und heute als Schutzpatron der Reisenden, Pilger und Kinder
gilt. Nach der bekanntesten Legendenfassung3 war Christo-
forus ein riesenhafter Mann, der seine übermenschlichen
Kräfte in den Dienst des Mächtigsten der Welt stellen wollte.
Nachdem er zunächst dem Satan gedient hat, wendet er sich
auf Rat eines Eremiten dem Dienst Gottes zu und geleitet auf
seinen Schultern Pilger über einen Fluss. Eines Nachts trägt
er ein Kind durch die Fluten, das sich ihm als Christuskind of-
fenbart: „Du trägst die Welt und den, der sie erschaffen“ –
daher der Name „Christoforus“, nach dem griechischen
Ausdruck für „Christusträger“.

Das Bild des Riesen mit dem Christuskind auf den Schultern
ziert die Außenfassaden zahlreicher Kapellen an Durch-
gangs- und Passstraßen in den Alpen und soll den Reisenden
Schutz und Kraft spenden. Eine solche Kapelle an einer Pass-
straße war es dann auch, die Rheinberger den Anstoß zu der
Komposition der Legende gab, wie wir aus einem Gedicht
von Rheinbergers Frau Franziska (Fanny von Hoffnaaß) mit
dem Titel „Entstehung unserer Legende Christophorus“ wis-
sen.4 Auf einer Fahrt über den Arlberg hörte das Ehepaar in
der Postkutsche die Geschichte von Heinrich Findelkind. Der
Hirte rettete im Winter viele Wanderer vor Frost und Lawi-
nen, indem er Halberfrorene zu seinem Unterstand trug und
pflegte. 1386/87 gründete er am Arlberg eine Bruderschaft
und ein Hospiz, das er seinem Vorbild, dem heiligen Christo-
forus, weihte. Fanny beschloss am Ende der Reise: „Und als
es wieder thalwärts ging / Stand eines fest: nicht in den Tod
zu gehn / Bevor ein Denkmal dieser Fahrt gesetzt / Im Lied
von der Barmherzigkeit / Sanct Christoph beim Hospiz ge-
weiht.“

Unter dem Eindruck der Reise durch die Alpen dichtete Fan-
ny das Libretto. Es besteht aus vier zentralen Bildern: dem
Auftritt des Riesen in der Felsburg, der Liebes- und Jagdsze-
ne im Dienste Satans, dem Dialog mit dem Eremiten und der
Begegnung mit dem Christuskind. Diese Bilder behandelt
Rheinberger jeweils in dramatisch-dialogischer Weise, mit-
einander verknüpft werden sie durch die Erzählung, die hier
in den Händen des Chores liegt und auf besondere Weise
das Gerüst des Werkes bildet. Rheinberger verwendet ein
mehrfach wiederkehrendes Thema, das durch sein schrei-
tendes Grundtempo, die markanten Doppelpunktierungen,
den Unisono-Gesang und das wellenartige Auf und Ab den
Eindruck von Wanderschaft suggeriert – befindet sich der

Riese doch auf der Suche nach dem Mächtigsten der Welt.
Dieses wiederkehrende Chorthema schlägt einen ausge-
sprochen balladenhaften Ton an und rückt die Legende in
die Nähe der Gattung Chorballade. Ohnehin steht das Werk
stilistisch eher in der Tradition der Chorballade als in der des
geistlichen Oratoriums, was ihm in der Gattungsgeschichte
eine eigenständige Stellung zwischen den Polen der geistli-
chen und weltlichen Musik verleiht. Durchaus originell ist im
Christoforus auch das Konzept der motivischen Arbeit, denn
Rheinberger stellt innere Zusammenhänge durch Motivähn-
lichkeiten dar; so verwendet er beispielsweise den Dreiklang
aufwärts sowohl für Christus als auch für die mit ihm im
Zusammenhang stehende Macht der Liebe oder den Trito-
nus für Satan und die eng verwandte Quart für Christoforus.
Zudem spielt er mit Tonartenbeziehungen.

Die tragende Rolle unter den Solisten hat der Titelheld. Die
Partie erfordert, wie Rheinberger zur Vorbereitung der Köl-
ner Aufführung an Ferdinand Hiller schrieb, einen „kräftigen
Baß-Bariton“.5 Sie ist weitgehend im dramatischen Rezitativ
gehalten, einer der Höhepunkte ist der verzweifelte Mono-
log „O Tor, der ich war!“ zu Beginn des 2. Teils, der den
Wagner’schen Einfluss spüren lässt. Zum Erfolg des Werkes
trugen neben dem Schlusschor der himmlischen Geister über
den „Wasserwogen“ im Orchester vor allem die Jagdszene
„Satanas ziehet zur Jagd“ (Teil 1, ab T. 571) bei, die für den
Oratorienforscher Hermann Kretzschmar zu dem „Schöns-
ten und Reichsten, was das 19. Jahrhundert auf dem Gebiet
des geistlichen Oratoriums aufweisen kann“, zählt. 6

Die Partitur des Christoforus wurde 1881 bei Kistner in Leip-
zig gedruckt, gleichzeitig erschien auch der Klavierauszug,
den Rheinberger erstellt hat. Unser Notentext folgt hinsicht-
lich der Vokalstimmen der kritischen Neuedition der Partitur
im Rahmen der Rheinberger-Gesamtausgabe (Bd. 9, Stutt-
gart 2006), für die Klavierstimme wurde der historische Kla-
vierauszug des Komponisten verwendet, Fehler im Erstdruck
wurden durch einen Vergleich mit dem autographen Klavier-
auszug7 behoben.

Stuttgart, im Mai 2011 Barbara Mohn

Zu diesem Werk liegt folgendes Aufführungsmaterial vor:
Partitur (Carus 50.120),
Klavierauszug (Carus 50.120/03), 
komplettes Orchestermaterial (Carus 50.120/19).

Carus 50.120/032

Vorwort

1 Für Literatur zu dem Werk und genauere Nachweise sei auf das Vor-
wort zur Partitur in Band 9 der Rheinberger-Gesamtausgabe, Stuttgart
2006, verwiesen.

2 Brief an Henriette Hecker vom 25.12.1900. Zitiert nach Josef Gabriel
Rheinberger. Briefe und Dokumente seines Lebens (B&D), hg. von
Harald Wanger und Hans-Josef Irmen, Bd. VIII (Vaduz 1984), S. 124.

3 Fassung der Legende nach Jacobus de Voragine, auch „Legenda au-
rea“ genannt (ca. 1267); eine deutsche Übersetzung der Legende er-
schien 1852 in Leipzig. 

4 Das Gedicht ist in B&D, Bd. V, S. 214–216 abgedruckt, sowie in Bd. 9
der Rheinberger-Gesamtausgabe. 

5 Brief vom 7.7.1883, zit. nach B&D, Bd. V, S. 175.
6 Hermann Kretzschmar, Führer durch den Konzertsaal / II. Abteilung,

Band II, Leipzig 1920, S. 398–399.
7 Bayerische Staatsbibliothek München, 41920, Mus.ms. 4592 a und b.
































































































































































































